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Durch den Nebel der Zeiten


Prolog

Der Lärm der Schlacht gellte in Kenshins Ohren. Pferde wieherten, Männer riefen barsche Befehle, Qualm und Flammen überall. Er hatte Mühe, die Übersicht nicht zu verlieren. Einen anstürmenden Feind nach dem anderen wehrte er ab, entschlossen, seine Stellung am Hang neben dem Burgtor zu verteidigen, solange er konnte. Hier hatte sein Daimyo ihn hingestellt – und man verließ sich auf ihn.

Wie lange er hier jetzt schon kämpfte, hätte er nicht sagen können. Gedanken hatten keinen Raum mehr. Er reagierte nur noch auf die Angriffe, zog das scharfe Langschwert im Schwung über die Schulter in die Höhe und ließ es dann in elegantem Bogen niedersausen. Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Die Haare klebten ihm am Kopf unter dem Helm. Sein ganzer Körper war angespannt. Er hieb den nächsten Gegner nieder. Der fiel auf den Berg von Leichen, der sich um Kenshin angesammelt hatte wie ein Wall. Da – schattenhaft schlichen fünf Gestalten im Schutze der Kämpfe Mann gegen Mann auf das Burgtor zu. Kenshin sprang ihnen in den Weg, sein Katana zum Schlag erhoben. Aus dem Augenwinkel sah er zwei der Männer zurückweichen. Begleitet von einem rauen Schrei aus seiner Kehle, flogen bereits drei Köpfe durch einen Schwung seines Langschwerts von den Hälsen wie Reisähren von der Sense des Schnitters. Ken schaute den Köpfen hinterher, wie sie noch ein Stück weiter den Hang hinunter rollten und hüpften, als wären es seltsame eigenständige Wesen. Eine blutige Spur markierte ihren Weg. Das dumpfe Geräusch zu Boden stürzender Körper hatte er nur am Rande wahrgenommen. Die beiden überlebenden Feinde jedoch konnte er im Qualm der Schlacht schon nicht mehr sehen.

Kenshin rieb sich über die vor Müdigkeit juckenden Augen. Dann fiel sein Blick auf die Uhr an seinem Laptop. Erst halb zwei. Er musste zwar morgen ziemlich früh raus, aber etwas Schlaf würde er noch bekommen. Sonst ging er ja schließlich auch nie vor drei Uhr schlafen! Für eine neue Mission war er jetzt aber doch zu müde. Seit Tagen konnte er nicht mehr ausschlafen. Eltern! Er speicherte den Spielstand bei „Kessen 3“ und kroch ins Bett. Ein zufriedenes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Dem nächsten Level war er wieder ein Stück näher gekommen.

Von draußen drang das Zirpen der Grillen schrill herein. Sonst war es irritierend still in seinem Raum. In seinem Kopf jedoch war es noch laut, als wäre ihm das Geräusch des Schlachtengetümmels von eben amputiert worden, und er spürte einen akustischen Phantomschmerz: Er vermisste es wie ein fehlendes Körperteil.

Sein Herz schlug schneller als sonst, in seinem Blut kreiste Adrenalin genug, dass es auch noch für jeden einzelnen Mann seiner virtuellen Truppen zusätzlich gereicht hätte. Er lag noch eine ganze Weile wach. Das Fieber der Schlacht hatte ihn gepackt und wenn er morgen nicht den Originalschauplatz des nächsten Levels besuchen würde, nichts hätte ihn am Weiterspielen hindern können.

Kenshin spürte das Ruckeln einer Hand an seiner Schulter und brummte. Er war müde, viel zu müde für einen Ausflug im ersten Morgenlicht. Träge schwammen seine Gedanken zur Oberfläche seines Bewusstseins. Eine sanfte Stimme lächelte an seinem Ohr. Mutters Stimme.

„Kenshinchan, steh auf. Gleich ist es sechs Uhr. Wir wollen gleich zum Frühstück gehen, wir werden bald abgeholt.“

„Lass mich schlafen, Mom, bitte …“, murmelte Kenshin. „Ich komme später runter.“

Nachdrücklicher fasste jetzt die Hand seine Schulter.

„Natürlich kommst du mit uns. Wir schauen uns das Schlachtfeld von Nagashino gemeinsam an. Dein Vater wünscht sich das schon seit Jahren, das weißt du.“

Er spürte, wie ihre andere Hand ihm eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Mitten in der Bewegung hielt sie inne.

„Du bist ja ganz warm!“ Ihre Stimme klang besorgt. „Du wirst mir doch nicht krank?“

„Unsinn!“, knurrte Kenshin unwillig und entzog sich ihrer Hand, die nach seiner Stirn tasten wollte. Seine Mutter ließ ihn los. „Ich bin nur müde, Mom. Sonst geht’s mir gut.“

„Wenn du gesund bist, dann kannst du ja jetzt aufstehen!“

So ein Mist. Hätte er ihr doch bloß zugestimmt.

„Mom …“, protestierte er, doch er wusste jetzt schon, dass seine Sache verloren war, und murmelte darum etwas nachgiebiger: „Nur noch ein paar Minuten! Ich komme ja gleich.“

„Keine Diskussion! Du stehst sofort auf! Und nenn mich nicht immer ,Mom‘!“

Kenshin grinste, zog die warme Decke über seine Schulter und tauchte darunter wie ein Vogel, der den Kopf unter den Flügel steckt.

„Wir erwarten dich unten im Frühstücksraum! In fünfzehn Minuten!“

Er hörte, wie die Tür leise ins Schloss gezogen wurde.

Kenshin seufzte. Er wusste genau, wie sehr sich sein Vater auf diesen Familienausflug freute. Und Ken selbst wollte den Ort ja auch sehen. Vor allem die historischen Rüstungen im Museum daneben. Man konnte sich sogar damit fotografieren lassen! Er war sehr gespannt darauf, welche davon er aus „Kessen 3“ kannte. Wenn er doch nur nicht so müde wäre! Benommen fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Er streckte probeweise einen Fuß unter der Bettdecke hervor. Es war kalt im Zimmer und er zog den Fuß wieder zurück. Verdammt. Vater würde enttäuscht sein von ihm, wenn er nicht käme. Wie schon so oft in letzter Zeit.

Seine Eltern arbeiteten beide hart, um für die kleinen Familie ein gutes Leben zu schaffen. Dafür war er dankbar, denn materiell hatte er es gut. Sein Vater nutzte seine Fähigkeiten als Ingenieur im Schiffsbau, seine Mutter als Chefin ihres eigenen Friseursalons. Kenshin hatte keine Geschwister. Seine Mutter hätte nicht so lange in ihrem eigenen Salon fehlen dürfen, sagte sie immer mit bedauerndem Lächeln. Ken konnte sich noch gut daran erinnern: Mutter hatte ihn jeden Morgen zu seinen Großeltern gebracht,  als er klein gewesen war. Er hatte das sehr genossen. Dass sie das getan hatte, um arbeiten zu können, war Kenshin damals nicht bewusst gewesen. Er hatte seine Großeltern aus tiefster Seele geliebt.

Als Ken sieben Jahre alt gewesen war, starben zuerst sein Großvater, dann seine Großmutter schnell hinter einander. Von da an wurde er in der Schule betreut, bis seine Mutter ihn abholte. Und seine Mutter hatte ihm erklärt, dass er keine Geschwister mehr haben kann. Mit neun oder zehn war er darüber sehr traurig gewesen. Heute war er froh. Er genoss es, nach der Schule allein in seinem Zimmer zu sein, mit anderen Jungs aus seiner Klasse Lan-Partys zu machen.

Seine Eltern kamen spät nach Hause, meist nicht vor acht Uhr abends. Und dann kochte seine Mutter zwar noch schnell etwas für alle, nach dem gemeinsamen Abendbrot jedoch waren seine Eltern so erschöpft, dass sie kaum noch Kraft hatten, mehr zu tun als sich für den nächsten schweren Arbeitstag auszuruhen. Sein Vater fragte ihn zwar hin und wieder, wie es in der Schule lief, doch solange keine Post von der Schule kam und solange seine Zeugnisse sich im Rahmen hielten, griff er nicht ein. Das war Kenshin nur recht.

Früher einmal hatte er seinen Vater einmal um Hilfe gebeten, in Mathe. Als Ingenieur allerdings war dieser so ausschweifend gewesen und hatte Kenshin viel zu viel zu erklären versucht, für das er noch gar nicht die Grundlagen hatte, dass Ken ihn von da an nie wieder gefragt hatte. Er wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, als sein ungeduldiger Vater erst mit ihm geschimpft und am nächsten Tag bei der Schule angerufen hatte, wofür er denn das hohe Schulgeld bezahlen würde, wenn die Kinder in Mathe so weit zurück wären. Das Ganze war furchtbar peinlich für Kenshin gewesen, denn Mathe gehörte nicht zu seinen Stärken. Und die Lehrer hatten sich danach in diesem Fach ganz besondere Mühe mit ihm gegeben, in der irrigen Annahme, er würde sich dafür so brennend interessieren.

Er seufzte. Sein Vater hatte es wahrscheinlich gutgemeint, aber das Ergebnis war eine Katastrophe gewesen. Und das hatte Vater nie verstehen wollen. Es ging immer nur nach Vaters Kopf. Kenshin kam sich vor wie ein Porsche, den man zum Repräsentieren braucht. Liebte sein Vater ihn wirklich? So wie er war? Oder wollte er Kenshin nur nach seinem eigenen Bilde schaffen? Ein Mathegenie aus ihm machen, das er nicht war?

Mutter war nicht so. Sie konnte ihm bei seinem Schulstoff zwar nur helfen, wenn es um Dichtkunst und Malerei ging – da war sie richtig gut. Bei ihr war er aber sicher, dass sie wirklich ihn liebte – und nicht nur eine Vorstellung von ihm in ihrem Kopf. Sie fragte ihn, wie es ihm ging. Und sie wollte wirklich die Wahrheit wissen. Doch in den meisten Fragen, die Kenshins  Bildung und Unternehmungen der Familie anbetrafen, richtete sie sich nach dem Willen seines Vaters. Da war sie ganz die traditionelle japanische Ehefrau.

So auch bei dieser Reise. Kenshin glaubte nicht, dass seine Mutter ohne seinen Vater auf die Idee gekommen wäre, zu diesem alten Schlachtfeld zu fahren. Das tat sie nur für Vater. Kenshin wusste es. Und er musste darunter leiden. Hier auf dem Land hatte sein Handy nicht oft Empfang. Er vermisste es, mit seinen Jungs zu chatten. Er vermisste die gemeinsamen Missionen. Hier im Hotel hatte er zwar gutes WLan, aber wenn er unauffällig spielen wollte, so konnte er nur einsame Missionen selber bewältigen, weil er sonst zu große Datenmengen verbraucht hätte. Das hätten seine Eltern spätestens auf der Rechnung des Hotels bemerkt. Zu Hause fiel es nicht auf, weil sein Vater selber große Datenmengen hin und her bewegte und immer dachte, dass er selbst die hohen Rechnungen verursachte. Kenshin hatte er bisher noch nicht in Verdacht gehabt. Hoffentlich fand er es auch nie heraus.

Er hatte das Gefühl, seine Mutter ahnte etwas. Doch sie schwieg. Sie wollte ihren Mann nicht verärgern oder gegen seinen eigenen Sohn aufbringen. Mom war ein Schatz.

Vater war es wichtig gewesen, dass sie alle diese Reise zusammen unternahmen. Und Kenshin war mitgekommen, weil er sich als Gamer für die Schlacht von Nagashino interessierte. Die uralten Schlachten noch einmal durchzuspielen, einstmals verlorene Schlachten vielleicht sogar zu wenden, weil seine Strategie besser war als die der Feldherren von damals – das reizte ihn. Diese Strategien gemeinsam mit seinen Freunden auszubrüten und im Spiel auszuprobieren, das machte ihm Spaß.

Es klopfte an seiner Zimmertür. Ungeduldig diesmal. Ken, so unvermittelt aus seinen Gedanken gerissen, fuhr zusammen.

 „Kenshin! Beeil dich, der Bus steht schon unten!“ Sein Vater.

Kenshin setzte sich auf und kroch schnell in seine Kleider. Ohne das Badezimmer auch nur in Gedanken zu betreten, schlüpfte er in seine Schuhe und lief nach unten.

„Wie siehst du denn aus?“ Seine Mutter sah ihn entsetzt an, auch wenn sie ihre Worte leise sprach, weil noch ein paar Frühstückstische in der Nähe besetzt waren. Sein Vater schüttelte nur den Kopf, stand auf und ging zum Fenster, wo er stehen blieb.

Kenshin tauschte einen Blick mit seiner Mutter, drängte sich dann zu seinem Vater durch und fasste ihn beim Arm. „Ich bin sofort gekommen, als du mich gerufen hast! Was willst du denn noch, Dad?"

„Muss ich dir das wirklich sagen?“ Sein Vater klang resigniert. „Ist es denn zu viel verlangt, dass du dich morgens wäschst und kämmst? Und sag nicht immer ,Dad‘ zu mir!“

„Okay, Oto-San.“ Der Junge verdrehte genervt die Augen. „Eben war keine Zeit mehr für so was!“ Kenshin zuckte mit den Schultern. „Das Schlachtfeld interessiert mich genauso wie dich. Ich hätte den Ausflug echt nicht gerne verpasst!“

„Dann wundert es mich aber sehr, dass deine Zensur in Geschichte so schlecht ist! Alle deine Zensuren haben nachgelassen in letzter Zeit. Wie willst du einen Platz an einer guten Uni finden mit solchen Zensuren?“

„Aber Dad, das ist doch nur ein Zwischenzeugnis! Bis zum Abschlusszeugnis wird das wieder besser! Und in Geschichte sollen wir nur Zahlen auswendig lernen. Das ist öde und langweilig!“

„Eigentlich müsstest du die ganzen Ferien lernen! Wenn du nicht versprochen hättest, jeden Abend etwas für die Schule zu tun, hätten wir dich gar nicht mitgenommen. Kannst du ehrlich sagen, dass du gestern noch einen Blick in deine Schulbücher geworfen hast?“

„Ich hab mich mit Geschichte beschäftigt!“, murmelte der Junge vage und sein Blick glitt zur Seite aus dem Fenster.

„Lüg mich nicht an!“, knurrte sein Vater. „Nachher zeigst du mir deine Sachen! Wenn ich dieses verdammte Spiel bei dir finde, mit dem du dir die Nächte um die Ohren geschlagen hast, anstatt zu lernen, dann hast du gewaltigen Ärger mit mir!“

„Aber das Spiel ist gut recherchiert und historisch genau!“, rechtfertigte sich Kenshin.

„Hausarrest“, presste sein Vater hervor, leise genug, damit es nicht der ganze Speisesaal hörte. „Ab heute Abend!“ Dann machte er sich von Kenshins Griff an seinem Ärmel los und wandte sich ab von seinem Sohn.

Kenshin hörte sein Blut in seinen Ohren rauschen, seine Augen verengten sich. „Du willst das Schlachtfeld von Nagashino doch nur wegen deines perversen Vorfahrens sehen, der bisher alle Jungs in der Familie belästigt hat! Wie ist der Typ nur drauf?“, fauchte er.

Sein Vater blieb plötzlich stehen und zischte zurück: „Und du nur, weil du in einem nutzlosen Spiel weiterkommen möchtest! Ein Spiel, Kenshin!“ Wütend blitzten Vaters Augen. „Ich finde, du bist inzwischen zu alt zum Spielen! Du bist bald ein Mann! Und ein Mann sollte seine Zeit nützlicher verbringen, als mit einem Joystick Figuren zu steuern! Das Leben findet ohne dich statt, wenn du dich ihm nicht endlich stellst!“ Sein Vater atmete tief durch und setzte dann ruhiger hinzu: „Im Übrigen gehört es zu unserer Kultur, unsere Ahnen zu ehren!“ Er sah Kenshin ernst in die Augen. Unruhig wich dieser seinem Blick aus und sah aus dem Fenster. Aber die eindringliche Stimme seines Vaters konnte er nicht ausblenden. „Als ich in deinem Alter war, kam er eines Nachts im Traum zu mir. Ich sah, wie er mich anflehte, etwas Bestimmtes für ihn zu tun, aber ich konnte seine Worte nicht verstehen. Es war, als wäre ich unter Wasser und er an Land. Ich sank immer tiefer hinab, bis sein Bild vor meinen Augen verschwamm. Ich konnte ihm nicht helfen. Bald wird unser Senzo auch zu dir kommen …“

Ken verdrehte die Augen. Schon tausendmal hatte er diese Geschichte gehört. „Ich weiß“, schnappte Kenshin, „Der soll nur kommen! Dem werd‘ ich was erzählen!“

Ein lautes Hupen ertönte von draußen. Der Bus! Wortlos drehte sein Vater sich um und lief hinaus.


Kapitel 1

Kenshin war sauer. Er sah ungerührt zu, wie seine Eltern über ihn diskutierten, seine Mutter wie immer auf seiner Seite – hören konnte er sie nicht. Er hatte nach der Auseinandersetzung mit seinem Vater sofort mit den Ohrstöpseln seines iPods allen weiteren Worten den Weg in sein Gehirn verwehrt. Die Leute im Bus hatten ihn böse angeschaut, als er eingestiegen war. Er hatte sich auf die letzte Bank verzogen. Die Arme verschränkt, schaute er aus dem Fenster des Busses und sah doch nichts. Er hatte es einfach satt, wie sich alle immer in seine privatesten Angelegenheiten mischten! Er war doch nicht mehr drei Jahre alt! Er war dieses Jahr fünfzehn geworden und er sah älter aus! In früheren Zeiten wäre er jetzt erwachsen gewesen. Dann hätte ihm niemand mehr was zu sagen gehabt!

Und dann dieses ganze Theater um die Vorfahren! Kenshin hatte das früher so akzeptiert, in der letzten Zeit aber viel darüber nachgedacht. Und er war, ähnlich wie einige seiner Freunde, zu dem Ergebnis gekommen, dass es wirklich keinen Grund gab, die Ahnen zu verehren oder gar Schreine für sie zu bauen. Was konnten die denn dafür, dass sie in früheren Zeiten gelebt hatten? Das war doch nicht ihr Verdienst! Ken war sich sicher, wenn die Vorfahren eine Wahl gehabt hätten, dann würden sie friedliche Zeiten vorgezogen und irgendwo ein langweiliges Leben mit Gemüseanbau geführt haben, anstatt in irgendeiner Schlacht elend zu krepieren. Und dafür sollten sie nun verehrt werden, für dieses Pech, in ungemütlichen Zeiten gelebt zu haben? Das war doch Schwachsinn!

Und noch etwas fiel ihm ein, etwas, das ein ewiger Streitpunkt mit seinem Vater war: Er konnte Kenshins Begeisterung nicht verstehen, wenn in Spielen oder in Filmen Ninja auftauchten. Ständig wiederholte er die Ansicht, Ninjas wären nur Mörder und Diebesgesindel gewesen und er solle sich keine falschen Helden suchen. Die Verklärung, die Ninjas in der Unterhaltungsindustrie erfahren würden, wäre nicht realistisch. Na und?

Kenshin wollte ihm in Bezug auf die Realität nicht einmal widersprechen. Den meisten Film- oder Game-Ninjas würde er auch nicht gerne persönlich begegnen. Viel zu schweigsam und gefährlich für seinen Geschmack! Aber was hatte denn das  mit dem Spaß zu tun, den er an solchen Filmen oder Spielen hatte? Vater konnte einfach nicht unterscheiden, es ging ihm immer nur um das, was er für real hielt. In seiner Welt war kein Platz für Phantasie.

Finster glitt sein Blick wieder zu seinen Eltern. Seine Mutter schaute ihn traurig an, lächelte aber sofort, als sie sah, dass er zu ihr hinguckte. Es gab Kenshin einen Stich ins Herz, sie traurig zu sehen.

Sein Vater schaute von ihm weg. Er wirkte vollkommen cool, aber Kenshin sah an seiner Haltung, dass er nur so tat. Kenshin war ja auch dankbar, dass sein Vater ihn mitgenommen hatte – trotz seiner schlechten Zensuren. Es war schon richtig, dass er mit seinem Lernstoff im Rückstand war. Aber er konnte doch nicht nur lernen! Wo blieb denn da der Spaß? Er wusste ja auch, dass seine Schule teuer war, und nahm sich vor, sich mehr Mühe zu geben, auch in Fächern, die er nicht so mochte. Er seufzte leise. Es gab so viel, das mehr Spaß machte.

Der Zorn des Jungen verrauchte langsam. Es waren harte Worte gefallen. Ein paar davon hätte er nicht sagen sollen. Vor allem das, was er in seinem Zorn vorhin über den Vorfahren gesagt hatte. Damit hatte er seinen Vater verletzt. Das passierte ihm öfter in letzter Zeit. Sein Zorn ging mit ihm durch. Er wollte das gar nicht, aber hin und wieder verlor er völlig die Kontrolle. Es war ihm ja selber unheimlich. Manchmal liebte er seinen Vater und manchmal hasste er ihn. Diese Zustände wechselten mitunter so rasch, dass er sich selber nicht mehr auskannte. Und seinem Dad schien es mit ihm genauso zu gehen.

Sollte er sich entschuldigen? Aber wie sollte er das hier tun, inmitten von schwatzenden Menschen aus aller Herren Länder? Nein, das musste bis zum Abend warten. Bis dahin hatte sich vielleicht auch Dad wieder beruhigt. Und für den Stick mit dem Spiel musste er sich ein gutes Versteck einfallen lassen. Wenn Dad den fand …

Kenshin zuckte mit den Schultern und schaute wieder hinaus in die Landschaft. Der Bus bog in eine Einfahrt, Kies knirschte unter den Reifen, ein Parkplatz tauchte aus dem Nebel auf. Die Türen öffneten sich. Alles drängte nach draußen. Der Junge folgte etwas langsamer, er ließ seinen Eltern Vorsprung. Durch wabernde Nebelfetzen wanderte die Gruppe durch ein Tor – und dann eröffnete sich der Blick auf eine tiefer gelegene Ebene. Er konnte den Nebel darüber wallen sehen, als blicke er aus einem Flugzeug über Wolken. Vor ihm tauchten die Menschen in den Dunst ein. Kenshin folgte ihnen mit etwas Abstand,  an einem Hang vorbei, der zu seiner Linken lag. Die Schreie und Flüche von Kämpfenden drängten in sein Bewusstsein, das Wiehern und Schnauben von Pferden. Befehle hallten hart, ein hohes Schwirren lag in der Luft.  Gleichzeitig nahm er Qualm und Dunst wahr, der auf ihn zu kroch, um ihn herum ein feuchter Kasumi, der ihn von der Welt abschnitt.

Fasziniert blieb der Junge stehen, ließ die Eindrücke zu, vermeinte, wirklich alleine am Rande einer Schlacht zu stehen, schwarze Rüstungen und weiße Banner wahrzunehmen, den Geruch von Blut, aufgeweichten und vom Kampf zerwühlten Schlamm unter seinen Füßen, das Donnern von Musketen … Ein Reiter auf einem gerüsteten Schimmel schälte sich aus dem Nebel. Kenshin starrte ihn an. Bewegungsunfähig sah er den Reiter im Galopp näher und näher auf sich zurasen. Immer lauter wurde der Hufschlag des Pferdes. Von den Hufen des Tieres stob  der Dreck nach hinten. Ross und Reiter füllten Kenshins Sichtfeld. Und zu seinem grenzenlosen Schrecken fühlte er einen harten Aufprall. Er stürzte in den Matsch und es wurde dunkel um ihn.

Kenshin schlug die Augen auf. Er lag immer noch im Schlamm. Sein Kopf tat furchtbar weh und ihm war schlecht. Er rieb sich die schmerzenden Schläfen und sah sich um. Der Himmel war wolkenverhangen, das Licht aber blendete ihn grell. Er tastete über seinen Kopf und berührte eine dicke Beule. Der Schmerz explodierte in tausend Feuerfunken. Zischend zog Kenshin die Luft ein. Seine Hand war voller Blut. Der Horizont kippte vor seinen Augen wie bei starkem Seegang und das flaue Gefühl in seinem Bauch verwandelte sich in etwas, das ihm den Magen verdrehte. Er übergab sich heftig.

Kraftlos rollte sich Kenshin ein paar Meter fort von dem Erbrochenen. Ihm war schrecklich kalt, als läge er auf einer Eisfläche. Unwillkürlich glitt sein Blick an seinem Körper hinunter, von der Brust bis zu den Füßen. Er war vollkommen nackt! Das konnte doch nicht sein! Er kniff die Augen zu und öffnete sie wieder – immer noch sah er seinen unbekleideten Körper hell vor dem Schlamm, in dem er lag. Immer noch sah er eine vor Dreck schwarze Anhöhe, spärlich mit Gras und ein paar Blumen bewachsen. Hatte er noch andere Verletzungen außer der Beule am Kopf? Nein, er war voller Matsch, aber er sah kein Blut. Mit etwas Gras wischte er sich den Mund ab und kaute auf ein paar Halmen herum, spuckte aus, damit er den schlimmen Geschmack loswurde.
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